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Vorwort

	 

	Quis leget haec, hätte mein Vater gesagt: Wer soll das Zeug lesen? Da ist also schon wieder einer, der sich um den eigenen Bauchnabel dreht und glaubt, nur er habe ein interessantes Leben gehabt. Und es stimmt ja irgendwie auch, dass Diavorträge mit den Fotos Anderer zumeist nur höfliche Aufmerksamkeit genießen, ansonsten aber hinreichend langweilig sind. Nun ja, warum veröffentliche ich das hier Vorgelegte trotzdem? Einfach, weil ich überzeugt davon bin, dass es mehr als einen solchen Diavortrag darstellt. Und dass es den Horizont des Bauchnabels zu überschreiten in der Lage ist. Das Licht am Ende des Tunnels kann also auch ein Gedankenblitz sein. Wenn alles gut geht.

	 

	Ganz schön eingebildet? Ja, aber ganz ohne ein wenig Selbstbewusstsein geht es eben auch nicht. Mit diesem Büchlein lege ich jedenfalls verschiedenartige Texte vor, die ich im Laufe meines sich seiner Neige zuwendenden Lebens verfasst habe. Sie sind ganz bewusst völlig ungeordnet abgedruckt worden, so dass sich die geneigte Leserschaft die vorliegenden Beschreibungen nicht durch die strenge Steigerung nach gelesenen „Seitenzahlen“, sondern auch durch spontanes Herumblättern erschließen kann. Irgendwo aufschlagen und loslesen.

	 

	Zwischen dem Himmel, Parey an der Elbe, Magdeburg, weiteren bemerkenswerten Lokalitäten und der absehbaren Hölle sind hier Erinnerungen, Beobachtungen, Eindrücke und Urteile wiedergegeben, die vielleicht über den Tellerrand des Privaten hinaus für einen größeren Leserkreis interessant sein können. Ergänzt sind die mutmaßlich merkwürdigen Erlebnisse und autobiografischen Skizzen durch mehrere Essayversuche, Glossen, Gedichte, ausgesuchte Reisebeschreibungen, einige Versatzstücke und Schlaglichter, eine mir wichtige Laudatio zu einer Kunstausstellung sowie ein paar Dutzend Aphorismusversuche. Das Buch ist journalistisch geprägt.

	 

	Lächeln, feixen, grinsen, lachen und brüllen wie auch die jeweiligen Gegenteile sind erlaubt. Alles davor, dazwischen und danach ebenso. Und zudem aufrichtig erwünscht.

	 

	Ich hatte das große Glück, eine meiner Neigungen, die deutsche Sprache, zu meinem Beruf gemacht  und die Abfolge Korrektor  – Journalist – Pressesprecher – Redenschreiber durchlaufen haben zu können, was mir beim Niederschreiben der folgenden Absonderungen natürlich entgegenkam. Aber jeder Korrektor weiß auch, dass noch nie ein Buch ohne Fehler erschienen ist. 

	 

	Augenzwinkernd: Es ist also meine Absicht, dass meine Ansicht Vorsicht und Nachsicht genießt.

	 

	Das Anwerfen einer kommerziellen Maschinerie und das fragwürdige Vitamin B, um ein Buch auf den Markt zu werfen, lassen mich vorerst davor zurückschrecken, einen etablierten Verlag zu suchen, meine Texte einem größeren Leserkreis zugänglich zu machen. So versuche ich es zunächst kraft meiner eigenen Wassersuppe in einem enger begrenzten, für mich finanzierbaren Rahmen. Bei der erlesenen Zielgruppe handelt es sich um meine Lieben und Verwandten, Freundinnen und Freunde sowie ausgewählte Bekannte. 

	 

	Ich hoffe sehr, dass möglichst viele dieses Kreises sich dazu aufraffen werden, das Machwerk aufzuschlagen. Wenngleich ich sie gleichzeitig enttäuschen muss: Sie selbst werden sich, von Ausnahmen abgesehen, nicht darin wiederfinden. Dies hat jedoch nichts mit Geringschätzung oder mangelnder Interessantheit – das Wort Achtsamkeit ist mir zu inflationär - zu tun. Die Textsammlung ist einfach nicht darauf angelegt. Es ist also weder eine herkömmliche Autobiografie noch ein Familienalbum. Bitte nicht enttäuscht sein.

	 

	Abschließend möchte ich allen Menschen danken, die mir wohlgesonnen waren und die wie auch immer zum Zustandekommen dieses Büchleins beigetragen haben. Danke sage ich besonders meiner Frau Beate.

	 

	 

	Magdeburg/Elbe-Parey, im Herbst 2023

	 

	Der Autor

	 

	 



1. Einstimmung: Murphys gesetzliche Reißzwecke


	 

	Was ich jetzt hier schreibe, ist die reine und unbestechliche Wahrheit. Ich habe es exakt so erlebt. Also: Ich stehe in der Küche. Dort, wo Marmeladenstullen immer mit der klebrigen Seite nach unten auf dem Fußboden landen, wenn sie einem entgleiten. Die Betonung liegt auf immer. 

	 

	Sehr spitzfindige Physiker kommen vielleicht auf die Idee, dass das mit irgendeinem Rotationsmoment oder damit zu tun hat, dass die Marmelade eine höhere Dichte als das Brot aufweist. Sich die Stulle in der Luft also wegen der Gravitation immer mit der schwereren Seite nach unten drehen würde...? 

	 

	Aber das Folgende können auch die mir nicht erklären: Da fällt mir plötzlich eine Reißzwecke runter. Ich denke, trotz gewisser kinetischer Energie kann sie ja sooo weit weg nicht liegen geblieben sein, und ich bücke mich, um sie einfach aufzuheben. Aber nichts da (…): Die Reißzwecke ist weg. Nicht einfach nur weg, sondern spurlos verschwunden. Na gut, denke ich, hinter dem Stuhlbein hier, oder wenigstens hinter einem der drei anderen muss sie ja liegen. Ist sie halt ein bisschen gekullert. 

	 

	Nix da. Weg. Sie hat das Wort Weg wörtlich genommen und diesen genüsslich ausgedehnt, um dann weg zu sein. Wenn auch kleingeschrieben. Unsere Küche hat 16 Stuhlbeine und vier Tischbeine. Nun schaue ich lieber gleich hinter dem zwanzigsten aller dieser Beine, denn mittlerweile habe ich sie durchschaut: 

	 

	Die selbstbewusste Zwecke möchte ihren Zweck nicht länger bezwecken, sie hat wahrscheinlich einen höheren Intelligenzquotienten und mehr Humor als ich und will mich austricksen. Sie kann denken! Davon bin ich jetzt überzeugt. Denn sie liegt immer hinter der letzten aller Möglichkeiten. IMMER. Hinter dem zwanzigsten Holzbein liegt sie aber nicht. Ich bin also auf dem Holzweg. 

	 

	Ich schwanke jetzt zwischen einem „Okay, Du hast gewonnen“ und einem Begehren, die ganze Küche kurz und klein zu schlagen. In diesem Augenblick fällt mein solcher auf die kleine Fußbank in der Zimmerecke. Da liegt sie. Tatsächlich! Noch schnell mit letzter Energie draufgesprungen, das kleine Miststück! Die Fußbank stand im Schatten - das hat sie genau einkalkuliert. Ich gehe jetzt in den Keller und hole die Axt. 

	 


Am Fenster

	 

	Das Surren nur der Zimmerfliege

	stört gelegentlich das Schweigen.

	Wie über einer Babywiege

	wandern weiche Wolkenreigen.

	 

	Die Schultern leicht, als ob sie fliegen.

	Aus weiter Ferne lacht ein Kind.

	So kommt der Furor zum Erliegen.

	Und in den Ärmeln spielt der Wind.

	 

	Ich lass den Zeitenlauf gewähren.

	Egal das Was, Wann, Wo und Wie.

	Ein Schweben nur im Ungefähren

	Ich fröne der Melancholie.

	 

	Da schlägt sie um, des Buches Seite.

	Die Dämmerung streut warmes Licht.

	Dass sie mich in den Traum begleite,

	doch wie er ausgeht, weiß ich nicht.

	 

	 


2. Verrückte Begegnungen mit der kleinen und großen Kunst

	 

	Ausgemachtes:

	 

	Mein Elternhaus in Parey an der Elbe war unter anderem und gewissermaßen ein Haus der Kunst. Mütterlicherseits ist mein Urgroßvater ein Ziseliermeister und Bildhauer aus Wien gewesen – Karl Stadler, der wunderbare Bronzeskulpturen und Pretiosen schuf. Sein Bruder Gustav hinterließ einige sehr schöne Ölgemälde. Mein Vater wiederum war universell gebildet, hatte neben Stahlhochbau und Schweißtechnik auch Architektur studiert und sich nebenberuflich u.a. immer intensiv mit der Kunst beschäftigt. Er hat bemerkenswerte Aquarelle gemalt, von denen ich etwa 10 herausragende besitze. Selbst meine geliebte Mama hat sich im Aquarellmalen versucht und einige sehr schöne Bilder geschaffen.

	Vor diesem Hintergrund hat sich bei mir unter anderen ein starkes Interesse für die Bildende Kunst entwickelt, und es sollte in meinem Leben einige bemerkenswerte, ja ziemlich verrückte Ereignisse dazu geben, ohne dass ich selbst je einen Pinsel oder Meißel in die Hand genommen hätte. Schon in der Jugend war ich von den Alten Meistern begeistert und schrieb zum Beispiel eine emphatische Bildbesprechung über Raffaelo di Santi´s berühmte Sixtinische Madonna. Mehrere Male besuchte ich auch die wichtigste Kunstausstellung der DDR dort in Dresden, die alle vier Jahre stattfand. 

	Schlussendlich verfeinerte sich mehr und mehr mein auf die Kunst bezogener Geschmack, und heute zähle ich neben den Giganten Michelangelo Buonarroti und Leonardo da Vinci besonders Masaccio, Boticelli, Frans Hals, Jan Vermeer van Delft, Rembrandt van Rijn, Vincent van Gogh, Pissarro, Lovis Corinth, Max Klinger, Max Slevogt, Max Liebermann, Max Pechstein, Max Ernst, Modigliani, Anselm Kiefer, Werner Tübke, Sebastian Herzau und ebenso die Biedermann-Brüder zu meinen Favoriten. Auch die Schöpfungen meines Urgroßvaters aus Wien, meiner Eltern und meines Freundes Olaf Halfas entzücken mich sehr. 

	 

	 


Eingemachtes:

	 

	TÜBKE

	 

	Als Werner Tübke in den frühen 80er Jahren dabei war, das von den Ausmaßen größte und vielleicht auch eines der bemerkenswertesten Gemälde Europas zu schaffen – die „Frühbürgerliche Revolution“ als 100 Meter langes und 12 Meter hohes Bauernkriegspanorama in Kreisform auf dem Schlachtberg bei Bad Frankenhausen – schrieb ich ihm einen Brief. Ich fragte und begründete, ob ich dem Malprozess vielleicht einmal kurz beiwohnen dürfe. Zu meiner großen Verwunderung antwortete mir der vielleicht bedeutendste DDR-Maler trotz 12-Stunden-Tages handschriftlich selbst mit einem persönlichen Brief und seinem berühmten Signum. Er bat um Verständnis und musste ablehnen, weil er sonst Hunderten solcher Anfragen Genüge hätte tun müssen. 

	So weit, so gut. Ich arbeitete damals als Korrektor in einer Magdeburger Druckerei. Später begann meine journalistische Laufbahn in Magdeburg, um schließlich 1997 Pressesprecher ausgerechnet in Schönebeck (Elbe) zu werden. Etwa 15 Jahre nach dem Brief sollte sich hier nun das Sonder- und Wunderbare ergeben, den Meister doch noch persönlich kennen lernen zu dürfen. Denn wie ich erst in Schönebeck erfuhr, war Tübke dort einst geboren worden und mein Oberbürgermeister und ich suchten den Kontakt zum großen Sohn der Stadt. Sie war nicht gerade geliebt von ihm, aber er kam! Mehrmals. 

	 

	Mir gelang dabei, eine Tafel für sein Geburtshaus am Markt zu entwerfen, die er dann persönlich enthüllte. Und natürlich konnte ich mit ihm sprechen. Das Ganze geschah so lange nach dem Briefwechsel, bei dem ich noch nichts von dem späteren Zusammentreffen ahnen konnte. Weder wusste, dass er aus Schönebeck kam, noch, dass es mich einmal dorthin verschlagen sollte. Ist das nicht schön?

	 

	BIEDERMANN

	 

	Eigentlich noch schöner ist die folgende Geschichte, die ebenfalls zu bestätigen scheint, dass man sich immer zweimal im Leben sieht..., und das in diesem Falle im doppelten Sinne. Ich hatte in meiner ersten Zeit als Journalist in der Wendezeit (1989/90) einmal eine Ausstellung eines gewissen Malers Helmut Biedermann in einer Galerie in der Halberstädter Straße Magdeburgs rezensiert. Die Werke hatten mir gefallen. Es war ein längerer Artikel erschienen. Da war ich schon nicht mehr in jener Druckerei beschäftigt, in der ich einer ebenfalls „gewissen“ Beate Heisel begegnet war – eine Begegnung, die nicht ohne Folgen bleiben sollte. 

	Denn im Jahre 2007 sahen wir uns plötzlich beim New-Orleans-Festival im Magdeburger Herrenkrug wieder, es funkte gewaltig, so dass dieses Rendezvous 15 Jahre später in eine Hochzeit mündete. Durch Beate lernte ich seinerzeit den Helmut Biedermann persönlich kennen, denn er war einmal mit Beates Schwester Birgit zusammen. Die Nähe zur Familie hatte sich erhalten, und so konnte sich auch zwischen Helmut und mir eine Freundschaft entwickeln, deren Basis sowohl fachlich als auch menschlich funktionierte. 

	Nun, nach einigen Jahren, bot mir Helmut dann plötzlich an, die Laudatio für eine neue Ausstellung in Magdeburg sowohl schreiben als auch halten zu dürfen. Das hat mich verdammt verblüfft, überrascht und riesig gefreut. Und geehrt. So hielt ich diese sechs Seiten lange Rede tatsächlich am 9. September 2022 zur Vernissage der Ausstellung „Wider den Krieg“ in der Buckauer Galerie im Engpass. Zu meiner Freude auch in Anwesenheit von Beate und meines Sohnes Max mit seiner Freundin Julia. Viel Beifall kam vom Auditorium, darunter auch von Helmuts Bruder Hans und weiteren Künstlern. Besonders von Helmut selbst, der mich innig an sein Herz drückte und mir einen farbenfrohen Siebdruck schenkte. Und Beate und mir, weil wir gerade geheiratet hatten, öffentlich eine rote Rose überreichte. Es war ein unvergessliches Erlebnis.

	 

	MONDRIAN

	 

	Eines Tages kam ich auf die Idee, unsere Gartenhaustür außen mit einem Motiv des niederländischen De-Stil-Malers Piet Mondrian zu versehen, zu verschönern. Die bunten Gevierte, die man kennt. So habe ich einen Entwurf entwickelt, der zu den Maßen der Tür passte und Mondrian unübersehbar zitieren sollte. Es war eine ziemlich langwierige und gar nicht so leichte Arbeit, das Ganze dann mit Lackfarben auf die Tür zu übertragen. Es gelang und die farbenfrohe Tür erfreut uns immer wieder, wenn wir den Garten betreten. 

	Später besuchte ich in Den Haag auch noch das großartige Mondrian-Gemeente-Museum, und die Motive zieren viele Hausfassaden in der ganzen Stadt, was ich gar nicht wusste. Die hatten also die gleiche Idee umgesetzt wie ich in Magdeburg. Aber das Schönste sollte noch kommen: 

	In Magdeburg schrieb die Presse einen Wettbewerb zur Gestaltung der historischen Hubbrücke über die Elbe aus. Dahinter standen die Stadt und der Besitzer der Brücke, ein Investor. Ich beteiligte mich und schlug ein Mondrian-Motiv vor, sozusagen die erste Mondrianbrücke der Welt. Ich habe das ausführlich begründet. Magdeburg hat eine echte Tradition mit mutiger, farbenfroher, verrückter Fassadengestaltung und Architektur, was auf die Neue Sachlichkeit/Bauhausidee in den 20er Jahren zurückging. Ein Mondrian würde dem 1:1 entsprechen, wäre freundlich, ein echter Hingucker und er würde ideologiefrei sein, und deshalb frei von jedem interpretierbar. Die Brücke würde keinen von irgendetwas überzeugen wollen, sondern einfach nur schön sein und Fröhlichkeit ausstrahlen. 

	Das überzeugte die Juroren und ich gewann den Wettbewerb. Eines Tages rief mich der Volksstimme-Redakteur an und teilte mir das mit, es folgten mehrere Zeitungsartikel darüber. Sogar der ehemalige Oberbürgermeister Dr. Polte und der Kulturstaatssekretär Dr. Schellenberger waren von meiner Idee sehr angetan. Wegen der ziemlich hohen, wohl 6stelligen Kosten ist das Projekt allerdings bis heute versandet. Offener Ausgang.

	 

	KOERNER

	 

	Prof. Ernst Eugen Koerner war ein bedeutender deutscher Landschaftsmaler der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, der auch längere Zeit die spektakulären archäologischen Ausgrabungen dieser Zeit in Ägypten künstlerisch dokumentierte. So begleitete und malte er zum Beispiel die Arbeiten der Entdeckung und Restaurierung des Grabes der legendären Pharaonin Hatschepsut. Ihr unvergleichlich schönes Antlitz kann man anhand von originalen granitenen Skulpturen im weltberühmten Ägyptischen Museum in Berlin bewundern. 

	Eines, wenn nicht das bedeutendste Ausgrabungsgemälde Koerners dieses Königinnengrabs der wunderbaren Hatschepsut hatte vor etwa 100 Jahren der damalige Kurbetrieb von Bad Salzelmen in Schönebeck erworben, wo es dann lange Zeit im Großen Kurhaus zu bewundern war. Nach der politischen Wende 1989 wurde das großformatige Werk irgendwann abgehängt und im dortigen Stadtarchiv deponiert, wo es in einen Dornröschenschlaf fiel. Erst etwa 20 Jahre nach der Wende entschloss sich die Stadt, sich dieses Schatzes bewusst zu werden. Mit dem kümmerlichen Ergebnis, es schnöde zu verkaufen. 

	Ich war dort seinerzeit Pressesprecher und hatte mich zunächst gegen einen Verkauf eines solchen prächtigen Kulturguts ausgesprochen. Aber der Stadtrat entschied anders. Man hatte keine „Verwendung“ und die Stadtkasse war leer. Trotzdem gab es ein wunderbares Finale dieser Geschichte. So kam es, dass der Enkel des Künstlers, ebenfalls seines Zeichens ein Prof. Ernst Koerner und ebenfalls aus Berlin, das Bild schließlich erwarb. Ich konnte diese Gespräche, Führungen und die Kontakte mit dem geschätzten Manne ein wenig begleiten und hatte auch die Pressearbeit sowie die Fotografie-Arbeit übernommen. Koerner jr. jr. hatte das gewaltige und hochinteressante Gemälde nicht aus Eigennutz gekauft, denn es hängt heute ebenfalls im Ägyptischen Museum auf der Museumsinsel in Berlin. Japaner, Amerikaner und Kulturbegeisterte aus aller Welt bewundern es nun. Ein Quäntchen habe ich dazu beigetragen.

	 

	KIESER

	 

	Prof. Günther Kieser darf neben Klaus Staeck als bedeutendster deutscher Plakatkünstler des 20. Jahrhunderts gelten. Er ist unter anderem im Museum of Modern Art in New York vertreten. Besonders seine Plakate zu den großen westdeutschen Jazzkonzerten und Festivals sind bleibende und beeindruckende Zeitzeugnisse angewandter Kunst. Als ich in der Wendezeit an einem Preisausschreiben teilnahm, in dem es um Bildende Kunst ging, hatte ich das große Glück, einen der Preise zu gewinnen:

	Eine kostbare und zugleich wunderschöne Serigraphie „Mäzen & Muse“, 290/500 vom Künstler handsigniert. Serigraphie ist ein anderes Wort für Siebdruck. Das Werk entstand während der Römerberg-Gespräche 1985. Dazu erhielt ich einen repräsentativen Band „Das zweite Gesicht“ im A 3-Format, welches herausragende Plakate Kiesers in großformatigen Farbdrucken zeigt. Neben den Jazz-Plakaten unter anderen auch das berühmte Friedensplakat, welches einen in eine weiße Taube übergehenden Totenschädel zeigt. Hochaktuell, wie ich beim Schreiben dieser Erinnerungen im Oktober 2022 feststellen musste!

	 

	HENKE

	 

	Bodo Henke ist ein eher unbekannter, betagter Maler und Holzbildhauer und lebt in Brandenburg an der Havel. Dass ich ihn kennenlernte, habe ich Helmut Biedermann zu verdanken. Denn ich erzählte diesem in Neutrebbin Anfang 2022, dass ich ein Treffen meiner Abiturklasse von 1974 in Parey plane und in diesem Rahmen vielleicht unserer legendären, aber bereits verstorbenen Lehrerin Frl. Dr. Dr. Anneluise Stiebens ein spätes kleines Denkmal zu ihrer Würdigung und Erinnerung setzen wolle. Ich dachte an eine Skulptur, die man dem Genthiner Gymnasium später schenken könnte, und suchte nun nach einem Künstler, der diese anfertigen müsste.

	Helmut half mir und sagte, dass im Hause seines Bruders Hans in Brandenburg in der ersten Etage ein talentierter Holzschnitzer wohne, den man fragen könnte. Ich fragte nun per E-Mail an und bekam zunächst eine Absage. Porträts seien nicht seine Sache, so Bodo Henke, zu schwierig auch, denn ich hatte nur ein verwaschenes, winziges Schwarzweiß-Foto von „Muttchen“ zur Hand. Aber nach mehrmaligem Bitten und dem Hinweis, es komme nicht auf ein 1:1-Porträt an, sagte der Mann schließlich ja. Als ich dann später nach Brandenburg fuhr, um die Ergebnisse zu sichten, fiel ich beinahe aus dem Sessel. Henke hatte sage und schreibe sieben Entwürfe angefertigt, alle beachtlich. Nummer sieben jedoch ließ mich begeistert ausrufen: „Das ist sie!“ Er hatte es wunderbar hinbekommen.

	Nun also folgte nur noch die Vorstellung des Werkes vor meiner Schulklasse auf dem Pareyer Mühlenfloß und alle waren sehr angetan. Dies spiegelte sich auch im Inhalt meiner hingestellten Sammelbüchse wider, denn Herr Henke sollte für seine Mühen nicht leer ausgehen. So konnte ich ihm am 24. September ein schönes Sümmchen überreichen und dann am selben Tage zum Gymnasium fahren, wohin mich meine Klassenkameradinnen Annette und Sabine begleiteten. Nach einen unvergesslichen Auftritt des Schulchores in der Aula überreichte ich die Skulptur, welche ich auf einen granitenen Sockel gesetzt und mit erläuternden Schildern versehen hatte, nun der Leiterin Oberstufe Frau Bach. Diese Übergabe und meine Rede mit kleinen Anekdoten über „Muttchen“ erhielten jede Menge Beifall des erschienenen Fördervereins und auch die Volksstimme berichtete ausführlich in Wort und Bild.

	 

	VERMEER

	 

	Fast abschließend noch eine kleine, wenn auch eher passive Geschichte. Heute kennt jedermann das berühmte Vermeer-Gemälde des „Mädchens mit dem Perlenohrring“, nicht zuletzt, weil es einen Hollywood-Film mit Scarlett Johannson darüber gab. Mich hatte das Werk schon etwas länger begeistert, und es sollte dann einen wundersamen Zufall geben.

	2013 war ich mit Beate in den USA. Wir wollten dort sowohl unsere Freunde Charles und Joni aus Texas treffen als auch meinen Sohn Hans-Henning, der im Silicon Valley nahe San Francisco arbeitete. Beide Begegnungen waren unvergesslich. Alles begann mit Eiswind am Michigansee in Chicago, aber dann: Mit den Walpoles entdeckten wir Memphis/Tennessee und fuhren den Delta-Blues-Trail am Mississippi entlang sowie durch Arkansas. In Kalifornien zeigte uns Henning u.a. die Gefängnisinsel Alcatraz und die Golden Gate Bridge, bevor wir noch einen Abstecher in den Yosemiti National Park unternahmen.

	Als wir in San Francisco einmal durch einen Park spazierten, stach uns plötzlich ein Plakat mit einem Gemälde von Jan Vermeer van Delft ins Auge: Das Mädchen mit dem Perlenohrring! Der Zufall wollte es, dass das dortige Kunstmuseum de Young gerade niederländische Meister als Leihgaben des Mauritshuises von Den Haag zeigte, darunter das berühmte Mädchen. Welch ein Riesenglück! Wir konnten das Original und weitere Meisterwerke in Augenschein nehmen und besuchten selbstverständlich diese spektakuläre Sonderausstellung. Später habe ich das Mauritshuis in Holland dann auch noch persönlich besucht und konnte meine Eindrücke weiter vertiefen. Das Plakat aus San Francisco hängt noch heute in unserem Wohnzimmer. Mit meinem Bruder René habe ich stundenlang über das Bild diskutiert.

	 

	HALFAS

	 

	Nicht unerwähnt darf in der Aufzählung mein in Köln mit seiner Claudia lebender Freund Olaf Halfas bleiben, auch wenn er kein professioneller Künstler ist. Die Erwähnung hat im Wesentlichen zwei Gründe. Denn erstens habe ich mit ihm immer wieder gewinnbringende Wanderungen erleben und ebensolche Gespräche führen können, die mich weiter für die Kunst sensibilisierten, mir viel Freude bereiteten, Entdeckungen möglich machten und manchmal in kleinere künstlerische Projekte mündeten. 

	Dies war so, weil Olaf sowohl über dieses Verständnis und den Blick für Potenziale als auch über das nötige Quäntchen „parallelen“ Humor verfügt, halbabsurde Ideen konsequent in die Tat umzusetzen. Die „Vernissage“ meines Garten-Mondrians mit Beate und unserer geschätzten Freundin Astrid oder die Identifizierung eines absonderlichen Bootswracks der Elbauen als Kunstobjekt gehören beispielsweise dazu. 

	Zweitens aber verfügt er zudem selbst über ein solides Machertalent, welches ihn in Köln wunderbare Materialbilder, farbenfrohe Collagen und skurrile Skulpturen erschaffen ließ, darunter ein herzerfrischendes Porträt seiner Frau Claudia mit Hund. Man kann sich glücklich schätzen, einen solch wachen und kreativen Freund und Begleiter zu haben. Damit meine ich nicht den Hund.

	 

	DIE FANTASTISCHEN DREI

	 

	Parey war kein gewöhnliches Dorf. Wir hatten die größte Mordrate weit und breit (von einem wird in diesem Buch noch berichtet), aber auch viele helle, kulturell ambitionierte Köpfe und ein lebendiges Jugendleben. Der Gitarrist Gisbert Piatkowski zum Beispiel (Renft, Modern Soul), heute einer der besten der Bundesrepublik, verdiente sich beim „Jugendtanz“ im berüchtigten Pareyer HO-Saal mit den Matadoren seine ersten Sporen. Reimt sich sogar. Seine Jimi-Hendrix-Interpretationen waren schon damals 1:1 und sind bis heute unerreicht.

	Und dann hatten wir drei 16-jährige Jungen, die alle in ein und derselben Schulklasse lernten. Das waren Pesel (Henry G.), Frox (Klaus H.) und Bartman (Jürgen F.), sie nannten sich selbst jedoch Frans Hals, Jan Vermeer und Rembrandt. Das taten sie nicht von ungefähr, denn alle drei verfügten über ein solch außergewöhnliches Maltalent, dass sie ihre Vorbilder schon als Jugendliche verblüffend perfekt in Öl kopierten. Unvergessen. Pesel zum Beispiel malte „Eine Laute spielender Narr“ von Frans Hals. Einzig Bartman aber ist später künstlerisch öffentlich tätig geworden.

	 


Erinnerung an Caspar David

	 

	Im Nebelmeer der Wanderer,

	er möcht darnieder sinken.

	Und schöpfend wie kein anderer

	will er den Nebel trinken.

	 

	Zu spülen die Gespinste fort:

	Der freie Geist, er triefe.

	Nicht mehr ganz hier und noch nicht dort

	- so ahnend eine Tiefe.

	 

	
3. Frau Schröpel oder Die psychologische Aster

	 

	Ich bin gerade 67 und hatte neulich gegebenen Anlass, mich wieder einmal an meine Kindheit zu erinnern. Ich war damals so ungefähr 12. In unserer Haushälfte in Parey an der Elbe wohnten vier Familien, darunter eine gewisse Frau Schröpel. Ich habe den Namen geändert, denn es wird hier gleich ziemlich persönlich zugehen. Naja kurzum, wir Jungs konnten sie jedenfalls überhaupt nicht leiden. Denn Frau Schröpel meckerte tagein, tagaus mit uns herum: „Haltet bitte die Haustür geschlossen!“, „Tretet Euch die Füße ab!“, „Hier ist frisch gewischt, müsst Ihr da jetzt schon rüber latschen?!“, „Die Fahrräder gehören nicht ans Haus gelehnt!“ und dergleichen. 

	 

	Obwohl all ihre Mahnungen und Befehle im Grunde nichts Besonderes darstellten und aus heutiger Rück-Sicht sogar verständlich waren, machte der schroffe Ton auch damals schon die Musik. Denn er ärgerte und piesackte uns. Da war einfach zu viel Schneekönigin und zu wenig Mary Poppins. Als wir einmal beim Fußball versehentlich ihre Kellerfensterscheiben zertrümmerten, gab sie uns die Kugel nicht zurück. Das war unverzeihlich. Deshalb wollten wir Rache nehmen und heckten etwas aus: 

	 

	Auf dem Wäscheboden hing immer ihr Klammerbeutel aus Leinen an den solchen. Er war mit einer hübschen Enzianblüte bestickt. Diesen Beutel nahmen mein Freund und ich nach der Konfiszierung des Fußballs kurzerhand heimlich herunter, legten ihn auf den Boden der Tatsachen und öffneten ihn. Was dann folgte, ist nicht ganz stubenrein im Wortsinne. Denn wir pieselten einfach gemeinsam und wortlos hinein. So, das hatte sie nun davon!

	 

	Stolzbrüstig fühlten wir uns, als seien wir nicht mit dem Klammerbeutel gepudert. Es muss einfach ungeheuerlich gestunken haben, als sie das corpus delicti später entdeckte. Oder sie fasste sogar wie gewohnt hinein... Allein die Vorstellung davon bereitete uns ungemeine, nein, gemeine Freude. Was folgte, muss ich hier nicht durchdeklinieren, nur soviel: Mein Vater war alles andere als begeistert...

	 

	Warum ich diese ziemlich alltägliche Geschichte von Frau Schröpel hier erzähle? Weil ich vor kurzem einmal aus Verlegenheit Blumen im Supermarkt kaufte. Ich hatte kaum Auswahl, nahm also kurzerhand ausnahmsweise die Astern, die ich eigentlich überhaupt nicht leiden konnte. Deshalb nicht, weil Frau Schröpel einst ihren Garten voller Astern hatte. Das war offenbar ihre Lieblingsblume, die mich immerzu in Richtung Kinderzimmerfenster anlächelte. Und die ich deshalb seit rund 40 Jahren verachtete. Sie galt mir als unterste Schublade der Floristik, als ordinärer Auswuchs des Spießertums. Blöde Astern!

	 

	Doch nun? Können Astern eigentlich blöd sein? Nun denn: Dieser Asternstrauß des Jahres 2021 hielt länger als alle anderen je von mir gekauften Blumen, weit über drei Wochen. In einem seltsamen Augenblick, den ich auch nicht so recht einordnen konnte, gefielen mir diese dankenswerten Blumen plötzlich sogar! Unglaublich. 40 Jahre lang habe ich ein verrücktes Vorurteil gehabt. Mehr noch, ein echtes Ressentiment. Was ja auch die Abwertung von irgendjemand oder irgendetwas aus eigener Schwäche heraus bedeutet. 

	 

	Denn was konnte denn eigentlich die beschauliche Aster dafür, dass sie im Garten von Frau Schröpel stand und dass diese sie pflegte und mochte? Ich habe also meinen damaligen Groll auf diese Frau gleich auf völlig unschuldige Blumen projiziert, und diese komische Antipathie hielt sich tatsächlich bis ins Rentenalter. Das ist doch wirklich ziemlich dumm. Nicht von Frau Schröpel, sondern von mir. Von nun an werde ich öfter einmal Astern kaufen.                                                                                            

	 


Hinter der Siedlung

	 

	Über den stillen Weiher

	im nebligen Morgenlicht

	zieht ein schneeweißer Reiher.

	Wohin aber, weiß ich nicht.

	 

	Kaum da und schon verschwunden -

	voll Sehnsucht schau ich ihm nach.

	Möcht er mir wohl bekunden,

	ich sei noch nicht ganz wach?

	 

	Dem leise rauschenden Ried

	mit dampfendem Reif zu Tau

	noch solch ein Vogel entflieht:

	Es ist seine Silberfrau.

	 

	                                                                     (2020)

	 

	
4. Napoleon Bonaparte „hautnah“

	 

	Seltsamerweise gab es gleich zwei persönliche Begegnungen mit dem Namen des berühmten französischen Kaisers in meinem Leben: Im Alter von etwa zwölf Jahren zeigte mir mein Großvater Hans Wannewitz einmal die Burg Düben in Sachsen, deren Heimatmuseum so wie auch die Bergung und Ausstellung der letzten deutschen Schiffsmühle an der Mulde unter anderen seine Handschrift trug. 

	 

	Die Burg im heutigen Bad Düben war der letzte Befehlsstand von Napoleon Bonaparte vor der großen Völkerschlacht bei Leipzig im Jahre 1813. In jenem dramatischen Oktober entschied er sich hier, seine Truppen in Richtung Süden in Marsch zu setzen, in den großen Kampf. 

	 

	Die Ungewissheit bis zu dieser schweren Entscheidung ließ ihn seinerzeit über die „schlimmsten Momente meines Lebens“ sprechen. Den originalen Stuhl des Korsen mit seiner lederbespannten Sitzfläche hatten die Dübener über alle Wirren für die Jetztzeit bewahrt und im Museum aufgestellt. Allerdings war er mit allerlei Seilen nebst Kordeln abgesichert, so dass niemand diesen „auswärtigen Thron“ berühren oder gar nutzen sollte. Mein Opa hob diese Regel jedoch kurzerhand für mich auf, und ich durfte mich auf den eher unheiligen Stuhl setzen. Ich tat dies dann mit ziemlichem Unwissen der Geschichte, einer kleinen Unsicherheit, aber nicht ohne einen gewissen Stolz: „Napoleon!“
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